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Ernst Burkhard scAmôi SM semm Bz'Mera

Über (eine SIrbeiten 311 fdjreiben, finbet ja
(idjerlicf) ein SJlalet überflüffig, benn feined ©t-
adjtend (ollen biefetben aud fidj felbft jum 93e-

fdjauer fpredjen. Slun id) aber basu aufgeforbert
tootben bin, toill idj/ auf turse Slnbeutungen
mid) befdjräntenb, ed berfudjen, unb toenn id)

färben ertoafjne, bie ein irjauptelement für ben

Sltaler bebeuten, i(t bad nidjt bettounbetlidj, ob-
tooljl bie Slbbtlbungen nur fdjtoar3~toetß toiebet-
gegeben (inb.

Pinterlanbfdjaften 311 malen ift in unferer
©egenb toiebet eine anbere Slngelegenljeit; bor
allem muß man Sdjnee unb toenn mögtid) audj
bie farbenfpenbenbe Sonne ba3u Ijaben. 1940 auf
1941 toat bied toirtlidj ber fj-atl, unb idj toäljtte
bad fonnig gelegene ^irget. 2In ©nttaufdjungen
muß man fidj aid SJtaler getoohnen. Stadj bem

Sdjpritoetter bertünbenben Stadjmittag folgten
ïage boll Siebel unb Sdjneegeftöber. 3d) Ijatte
bann Qeit, midj mit ber SBinterlidjfeit in einem

toeniget angenehmen Sinne ab3ufinben, aber

fdjließlidj forgte bad heimelige ©aftljaud „SKor-

genta!" für gute Untertunft. ©ad SBedjfelbolle
im Heben ift glücflidjettoeife aud) bei bem SBetter

ber fjjall; benn ber Siebel toid), in golbenem

Hidjte leudjtete eined borgend bie gan3e Äanb-

fdjaft toie ein Pintermärdjen. Pie reidj ift man
bann entfchäbigt, unb freubig gerüftet geht ed an
bie Slrbeit. ©ad mir 3ufagenbe Sltotib hatte id)

gefunben. ©er 6djnee lag fehr tief. Um für bie

Staffelei Paß 3U befommen, mußte idj borerft
mit ber Schaufel hinderen, unb bie eigentliche
Slrbeit tonnte beginnen, Slud bem toeidjenben
Siebel trat 3uerft bad eingefdjneite S3auerngehoft

herbor, unb bie ©egenb nahm nach unb nadj toie

frifdj geboren ©eftalt an. ©in erljebenber SJlo-

ment, man bentt an bie Sdjöpfungdgefcfjidjte.
Sllit 23egeifterung fet3te idj bie £>auptaÎ3ente auf
bie Äeintoanb. ©in ©ffi3ier, ber mit lange Seit
3ufcfjaute, bemertte: „SJtit jebem Pnfelftridj
toädjft 3ht 23ilb." ©ie fotgenben fdjönen Sage
toaren meinem Peitermalen fehl' forbetlidj, aber

in SInbetradjt ber grimmigen Jtälte mußte idj mit
biet ©nergie 3u Söette gehen.
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Mer seine Arbeiten zu schreiben/ findet ja

sicherlich ein Maler überflüssig, denn seines Er-
achtens sollen dieselben aus sich selbst zum Be-
schauer sprechen. Nun ich aber dazu aufgefordert
worden bin, will ich, auf kurze Andeutungen
mich beschränkend, es versuchen, und wenn ich

Farben erwähne, die ein Hauptelement für den

Maler bedeuten, ist das nicht verwunderlich, ob-
wohl die Abbildungen nur schwarz-weiß wieder-
gegeben sind.

Winterlandschaften zu malen ist in unserer
Gegend wieder eine andere Angelegenheit) vor
allem muß man Schnee und wenn möglich auch
die farbenspendende Sonne dazu haben. 1949 auf
4941 war dies wirklich der Fall, und ich wählte
das sonnig gelegene Hirzel. An Enttäuschungen
muß man sich als Maler gewöhnen. Nach dem

Schönwetter verkündenden Nachmittag folgten
Tage voll Nebel und Schneegestöber. Ich hatte
dann Zeit, mich mit der Winterlichkeit in einem

weniger angenehmen Sinne abzufinden, aber

schließlich sorgte das heimelige Gasthaus „Mor-

gental" für gute Unterkunft. Das Wechselvolle
im Leben ist glücklicherweise auch bei dem Wetter
der Fall) denn der Nebel wich, in goldenem

Lichte leuchtete eines Morgens die ganze Land-
schaft wie ein Wintermärchen. Wie reich ist man
dann entschädigt, und freudig gerüstet geht es an
die Arbeit. Das mir zusagende Motiv hatte ich

gefunden. Der Schnee lag sehr tief. Um für die

Staffelei Platz zu bekommen, mußte ich vorerst
mit der Schaufel hantieren, und die eigentliche

Arbeit konnte beginnen. Aus dem weichenden

Nebel trat zuerst das eingeschneite Bauerngehöft
hervor, und die Gegend nahm nach und nach wie

frisch geboren Gestalt an. Ein erhebender Mo-
ment, man denkt an die Schöpfungsgeschichte.

Mit Begeisterung setzte ich die Hauptakzente auf
die Leinwand. Ein Offizier, der mir lange Zeit
zuschaute, bemerkte: „Mit jedem Pinselstrich
wächst Ihr Bild." Die folgenden schönen Tage
waren meinem Weitermalen sehr förderlich, aber

in Anbetracht der grimmigen Kälte mußte ich mit
viel Energie zu Werke gehen.
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©et SBintcr mit ben großen Sd)neemaffen, bie

gteidjfam toorforgïid) bie Kulturen fcf)üßen, jei-
tigte ein gutes Jjabr mit reifem ©bftfegen. ©aS
begeugt auch baS ©uittenbäumlein im 23aumgar-
ten in feiner jungen GebenSlraft.

©ie ïfier totebergegebene Seebudjt liegt bei

SXttenborf an meinem lieben Sürdjer-Oberfee, too

idj fdjon biete arbeitSreidje unb frohe Sage er-
lebte. 3n SJtorgenftimmung atmete bie Statur,
©ie Sonne, baS leidft betoegte -SBaffer beginn-

3enb, erfrifdjte rein unb unberbraucfjt ben ïag.
Qum Stufbau beS 33übeS gebort bie maßgebenbe

Stimmung. SDenn biefeS erhabene Sßalten, baS

fief) immer toieber anfünbet, unferem Oeift über-
mittelt toirb, fotlen ßauptfäcßticß mir ^ünftter be-

fcfjeiben unb banfbar aufboreben; benn barmt er-
gebt eine SJJliffion an unS. Vermögen meine 23il-
ber nur SßenigeS babon 311 offenbaren, baben fie
ibrem S^ede gebient, unb icf) mill bemütig inet-
ter arbeiten, fo ©Ott beftimmt.

Der Gedenktag
„Stnnemarie, gett beute ift ein fd)oner ïag?"
„3a, SJtartin," fagt bie fjfrau am ïifdj. Sie

fdfließt bie Stugen unb preßt bie Gippen feft ju-
fammen. Stille füllt bie Stube.

„3d) bad)te eS mir ..."
©ie fyrau gueft ^ufammen unb fcfjaut hilflos

hinüber: „Sßesljalb batfjteft bu es bir, SOtartin?"

SBieber bleibt eS ftiH, eine lange Seit.

„SBett id) bie Sonne fpüre, Stnnemarie, unb
toeii meine fyinfternis um einen Sdjein better

ift..."
2feßt fdftoeigen fie beibe. 33om ilngtüd feiner

plößlidfen ©rbtinbung reben fie nicht mehr, baS

haben fie tängft 3ufammen geteilt. 23on ettoaS

anberem 311 reben bat leinen Sinn, ©aS üeib
ift nodj jung unb bie SBunbe brennenb. 93tandj-
mal tautet ber SJtann 3toifd)en feinen SBänben

toie ein toilbeS Sier... ©ie erfte Seit feiner
ifjeimfudjung burdflebte er in büfterer Stimmung
unb böfer S3ergtoeiffung, unb ihr gémeinfameS
Geben tief in taeebfetnbem Stuf unb Stb,. Sag um
3fag hielt baS ßaföftarrige brutale Stingen mit
bem Sdjitffat an. 3n ber 2aefe feines SßefenS
tourbe ein bäßtidfer, grimmiger unb bergtoeifel-
ter ttampf auSgefodjten.

Stnnemarie hielt ftanb neben ihrem unglüdlidjen
STiann. Slm folgenben 2iag toar fie toieber an fei-
ner Seite, ihr auSbrudSbotteS ©efidjt botter ©rnft
unb ©ntfdjloffenheit.

©er SJtann am ffenfter im Gefmftuhl bebt bie

ßanb unb legt fie über bie Stugen. Stuf einmal
toenbet er fid) jab, lehrt getoaltfam ben toten
23lid' aus fid) heraus unb fteßt auf. ©r taftet mit

ungetoiffen Schritten 311m fyenfter, tappt mit ber

tfjanb bem Staljmen entlang auftoärtS unb er-
taftet ben Stieget. ©r öffnet unb redt ben grauen
itopf ins Staeie. So bleibt er fteben, lang, betoe-

gungSloS, unb füllt mit feiner hohen ©eftalt ben

lleinen, hellen SïuSfdjnitt. ©r trinlt in gierigen
Sügen ben toarmen, erbbaften ©erud) ber früh-
lingSgefegneten SBeite. ©in ßaudj bon ttirfdjblü-
ten unb Götoen3abn toeht ins offene fünfter.

SJlit 3ittemben Stüftern faugt ber 23linbe ihn
ein. Sein inneres Stuge umfaßt in biefem Stugen-
blid bie SBelt altes Gebenbigen. ©r fühlt unb er-
lebt fie: bie toanbernbe Sßolle über bem fattgrü-
nen ßügel, lidjtburdjfluteter SBalb, fühle ^ßlät)-
d)en unter mächtigen SMumen, ein Stbljang, eine

geheimniSbotte Sdjludjt, eine ©uelte in Riffen
grünen SJtoofeS eingebettet, friftattflare SBalb-

bädje, ber ffrühlingSteppid) beS SBalbbobenS unb

alle bie gatjllofen Stimmen beS SßalbeS, mit ^tü-
gelfd)tag unb SBatbeSraufdjen, mit Goden unb

Stufen unb teifem trommeln an 23aumftämmen,
bie laue SBärme ber Sßiefen, bem ftarlen, her-
ben ©uft bon Jtlee. ©r toeiß um bie feierliche

iöeiterfeit ftitter gelber, horcht nad) tfjuffdjlag
unb Stäberroüen, toctd)e bie Stille beS SJiorgenS

ftören, laufcf)t nad) ben lauten, IjemmungSlofen
Stufen fpietenber ttinber auf ber Straße, fieljt
bie rote Stbenbfonne, bie groß unb rubebott, nur
fd)toad) noch toärmenb, über hûgeïige Sßiefen

hinter ben Sßälbern berfeßtoinbet.
Stile biefe ©inge unb all baS SDerben unb 23er-

gehen haben in SJtartin ßubadjer ein toilbeS

ßeimtoef) auSgelöft. SBie ein Sdjrei fteigt es aus

feinen ©rinnerugen empor, ©r fühlt fruchtbare
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Der Winter mit den großen Schneemassen, die

gleichsam vorsorglich die Kulturen schützen, zei-
tigte ein gutes Jahr mit reichem Obstsegen, Das
bezeugt auch das Ouittenbäumlein im Vaumgar-
ten in seiner jungen Lebenskraft.

Die hier wiedergegebene Seebucht liegt bei

Altendorf an meinem lieben Zürcher-Obersee, wo
ich schon viele arbeitsreiche und frohe Tage er-
lebte. In Morgenstimmung atmete die Natur.
Die Sonne, das leicht bewegte Wasser beglän-

zend, erfrischte rein und unverbraucht den Tag.
Zum Aufbau des Bildes gehört die maßgebende

Stimmung. Wenn dieses erhabene Walten, das
sich immer wieder ankündet, unserem Geist über-
mittelt wird, sollen hauptsächlich wir Künstler be-
scheiden und dankbar aufhorchen) denn damit er-
geht eine Mission an uns. Vermögen meine Bit-
der nur Weniges davon zu offenbaren, haben sie

ihrem Zwecke gedient, und ich will demütig wei-
ter arbeiten, so Gott bestimmt.

Der DeclerilàA
„Annemarie, gelt heute ist ein schöner Tag?"
„Ja, Martin," sagt die Frau am Tisch. Sie

schließt die Augen und preßt die Lippen fest zu-
sammen. Stille füllt die Stube.

„Ich dachte es mir..."
Die Frau zuckt zusammen und schaut hilflos

hinüber: „Weshalb dachtest du es dir, Martin?"
Wieder bleibt es still, eine lange Zeit.

„Weil ich die Sonne spüre, Annemarie, und
weil meine Finsternis um einen Schein Heller

ist..."
Jetzt schweigen sie beide. Vom Unglück seiner

plötzlichen Erblindung reden sie nicht mehr, das

haben sie längst zusammen geteilt. Von etwas
anderem zu reden hat keinen Sinn. Das Leid
ist noch jung und die Wunde brennend. Manch-
mal wütet der Mann zwischen seinen Wänden
wie ein wildes Tier... Die erste Zeit seiner
Heimsuchung durchlebte er in düsterer Stimmung
und böser Verzweiflung, und ihr gemeinsames
Leben lief in wechselndem Auf und Ab. Tag um
Tag hielt das halsstarrige brutale Ringen mit
dem Schicksal an. In der Tiefe seines Wesens
wurde ein häßlicher, grimmiger und verzweifel-
ter Kampf ausgefochten.

Annemarie hielt stand neben ihrem unglücklichen
Mann. Am folgenden Tag war sie wieder an sei-
ner Seite, ihr ausdrucksvolles Gesicht voller Ernst
und Entschlossenheit.

Der Mann am Fenster im Lehnstuhl hebt die

Hand und legt sie über die Augen. Auf einmal
wendet er sich jäh, kehrt gewaltsam den toten
Blick aus sich heraus und steht auf. Er tastet mit

ungewissen Schritten Zum Fenster, tappt mit der

Hand dem Nahmen entlang aufwärts und er-
tastet den Niegel. Er öffnet und reckt den grauen
Kopf ins Freie. So bleibt er stehen, lang, bewe-

gungslos, und füllt mit seiner hohen Gestalt den

kleinen, hellen Ausschnitt. Er trinkt in gierigen
Zügen den warmen, erdhaften Geruch der früh-
lingsgesegneten Weite. Ein Hauch von Kirschblü-
ten und Löwenzahn weht ins offene Fenster.

Mit zitternden Nüstern saugt der Blinde ihn
ein. Sein inneres Auge umfaßt in diesem Augen-
blick die Welt alles Lebendigen. Er fühlt und er-
lebt sie: die wandernde Wolke über dem sattgrü-
nen Hügel, lichtdurchfluteter Wald, kühle Platz-
chen unter mächtigen Bäumen, ein Abhang, eine

geheimnisvolle Schlucht, eine Quelle in Kissen

grünen Mooses eingebettet, kristallklare Wald-
bäche, der Frühlingsteppich des Waldbodens und

alle die zahllosen Stimmen des Waldes, mit Flü-
gelschlag und Waldesrauschen, mit Locken und

Rufen und leisem Trommeln an Baumstämmen,
die laue Wärme der Wiesen, dem starken, her-
ben Duft von Klee. Er weiß um die feierliche

Heiterkeit stiller Felder, horcht nach Hufschlag
und Näderrollen, welche die Stille des Morgens
stören, lauscht nach den lauten, hemmungslosen

Rufen spielender Kinder auf der Straße, sieht

die rote Abendsonne, die groß und ruhevoll, nur
schwach noch wärmend, über hügelige Wiesen
hinter den Wäldern verschwindet.

Alle diese Dinge und all das Werden und Ver-
gehen haben in Martin Hubacher ein wildes
Heimweh ausgelöst. Wie ein Schrei steigt es aus

seinen Erinnerugen empor. Er fühlt fruchtbare

150


	Ernst Burkhard : schreibt zu seinen Bildern

